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Das Stadttheater St. Gallen
ist eine Ikone des Brutalismus
Im Inneren entfaltet die «Trutzburg der Kultur» eine fliessende und funkelnde architektonische Landschaft

ANDRES HERZOG

Als das Stadttheater St. Gallen 1968 er-
öffnet wurde, war die Ostschweizer Stadt
stolz. Neben Tonhalle, Kunst- und Kultur-
museum entstand unter Federführung des
Architekten Claude Paillard und von des-
sen Büropartnern Fred Cramer und Wer-
ner Jaray eine begehbare Skulptur aus Be-
ton. Das Bauwerk gereiche der Stadt zu
«Ruhm und Ehre», meinte diese Zeitung
und schrieb vom «Lob des Sichtbetons».

Die Würdigung war schon damals
wohlverdient. Doch selbstverständlich
war sie nicht. Der Bau unterschied sich
markant von traditionellen repräsentati-
ven Gebäuden wie etwa der 1909 eröff-
neten Tonhalle gegenüber mit ihrer neo-
barocken Schaufassade. «Unserem heu-
tigen Architekturempfinden entspricht
nicht mehr die prunkvolle Gestaltung,
dieTheaterfassade als grossartige Geste»,
schrieb der Architekt im Baubeschrieb
1968.Die prägnante Form und der Raum
selbst sollten für Aufsehen sorgen.

Der Brutalismus, dem das Gebäude
angehört, entzückt die Experten. Der
Baustil ist in der breiten Bevölkerung je-
doch wenig beliebt. Doch Claude Pail-
lard kombinierte den rauen Sichtbeton
mit Feinheiten, vom Städtebau bis zur
Materialwahl. Das Haus ist ein Solitär,
sucht mit dem abgestuften Bauvolumen
aber den Bezug zum Kontext. Holz-
decken, elegante Handläufe und eine
funkelnde Beleuchtung kontrastieren
die rohen Betonwände. Paillard selbst
meinte anlässlich der Eröffnung: «Als
wichtigstes Merkmal des Neubaus kann
die Tatsache gelten, dass es ein mass-
volles Haus ist.»

Hexagon allgegenwärtig

Als Leitmotiv für das Theater setzte der
Architekt auf das Hexagon, das damals
Hochkonjunktur feierte. Das sechs-
eckige Grundrissraster hat seinen Ur-
sprung im Zuschauerraum, der sich von
der Bühne weg nach hinten vergrös-
sert. Paillard wollte mit den «fliessen-
den, weichen Übergängen im Sechs-
eck eine bewegte, beschwingte Atmo-
sphäre schaffen», wie er 1968 schreib.
Der 120-Grad-Winkel zieht sich vom
Grundriss bis zum Türgriff durch das
ganze Haus und bestimmt selbst die
Leuchten aus Muranoglas oder die
Lavabos in den Besuchertoiletten.

Aussen ist das Haus eine «Trutzburg der
Kultur»,wie die «Schweizer Illustrierte» es
bezeichnete. Innen löst das asymmetrisch
angeordnete Sechseck den Raum auf und
lässt ihn fliessen. Die Form führt nicht in
die Sackgasse des Formalismus, sie wird
raumhaltig. Eine «promenade architectu-
rale» verläuft über Treppen, Podeste und
Emporen bis in den Zuschauerraum. Die
offene Raumfolge im Foyer wird zu einer
architektonischen Landschaft.

Claude Paillard realisierte andere Kul-
turbauten.Von 1974 bis 1984 baute er das
Opernhaus Zürich um und errichtete da-
neben das Bernhard-Theater, im Volks-
mund wegen seiner Form und Farbe als
«Fleischkäse» bekannt. 1992 wurde das
Schauspiel Hannover nach seinen Plä-
nen fertiggestellt,das wegen seinerAlumi-
niumkacheln den Spitznamen «Schwimm-
bad» trägt. Die Übernamen zeugen von
dem Eindruck, den die Häuser im kollek-
tiven Gedächtnis hinterlassen haben.

Der gewichtigste Kulturbau des
Architekten ist aber das Stadttheater
St. Gallen. Der Schweizer Heimatschutz
zählt es zu den «schönsten Bauten 1960–
75» und schreibt: «Cramer, Jaray und
Paillard schufen eine wegweisende Kul-
turstätte, die das Leben im Park mit zum
Schauspiel macht.» Das Haus steht als
Objekt von nationaler Bedeutung unter
Denkmalschutz. Dennoch lancierte die
SVP eine Kampagne, um es abzureis-
sen und durch einen Neubau zu erset-
zen. Die St.Galler Bevölkerung votierte
2018 aber mit 62 Prozent überraschend
deutlich für die Instandsetzung und Er-
weiterung.

Aus dem Bestand gewachsen

Das Architekturbüro Gähler Flühler
Fankhauser Architekten hat das Haus
um einen Zubau ergänzt, der so orga-
nisch aus dem Bestand wächst, dass man

den Eingriff kaum erkennt. Das Projekt
zeigt, wie man eine skulpturale Archi-
tektur weiterbauen kann: indem man
nichts Neues addiert, sondern multipli-
ziert, was bereits da ist. Der Umbau, der
letztes Jahr abgeschlossen wurde, sorgt
im Backstage-Bereich für mehr Platz
und optimiert die Arbeitsabläufe. Beim
Eingang Richtung Tonhalle schafft er
einen Vorplatz, für den die alte Autovor-
fahrt weichen musste. Zudem fügten die
Architekten eine Brunnenanlage hinzu.

Auch innen arbeiteten die Architek-
ten aus dem Bestand heraus und grif-
fen nur ein, wo nötig. Dank einer neuen
Dreifachverglasung der Fensterfront
zum Park konnte der originale Terrazzo-
boden erhalten bleiben, da die kaputte
Fussbodenheizung nicht ersetzt werden
musste. Die Theatersitze wurden bis auf
den Holzrahmen zurückgebaut, neu ge-
polstert und bezogen, um den Sitzkom-
fort zu erhöhen.

Ein Hauptaugenmerk bei der Sanie-
rung lag auf dem Sichtbeton. Dieser
wirkt zwar robust, ist aber ein pflege-
bedürftiges Baumaterial. Ursprüng-
lich wurde der Beton aussen und innen
schalungsroh und ungestrichen belassen.
1996 hat man die Oberfläche saniert und
eine Deckschicht aufgebracht, die die
Feinheiten des Sichtbetons verschwin-
den liess. «Sie nimmt den grossen Flä-

chen alle lebendigen Farbnuancen und
lässt tot wirkende Flächen zurück»,
schrieb Paillard damals.

Bei der jüngsten Sanierung haben
die Planer das Rad der Zeit zurück-
gedreht. Die Deckschicht wurde ent-
fernt, der Beton partiell repariert und
die originale Oberfläche mit ihren
Altersspuren, Flickstellen und Kies-
nestern erneut sichtbar gemacht. Der
Sichtbeton lebt wieder. Claude Pail-
lard, der 2004 verstorben ist, würde
sich freuen.

Das Stadttheater St. Gallen steht
in einer Reihe mit anderen Neubau-
ten für die Kultur aus der Zeit, die den
Sanierungszyklus erreicht haben: etwa
das Theater Winterthur von 1979 oder
das Theater Basel aus dem Jahr 1975.
Die Instandsetzung in St. Gallen steht
für eine sorgfältige Umbaukultur, die
Energie spart und Zeitzeugen erhält.
Das mag bei einem Haus dieser bau-
kulturellen Tragweite selbstverständ-
lich sein. Bei vielen Durchschnittsbau-
ten ist sie es nicht.

Das Stadttheater erinnert aber
auch daran, wie wirkmächtig ein kräf-
tiger Ausdruck und formstarke, radi-
kale Räume sein können. Die Archi-
tektur darf bei all den CO2-Zahlen, die
heute zu Recht im Vordergrund ste-
hen, nicht zu kurz kommen. Sie ist der
beste Garant für ein langes Leben jedes
Gebäudes.

Der Baustil entzückt die Experten, ist in der breiten Bevölkerung jedoch wenig beliebt. THOMAS HARY

Ein Kapitalist geht auf Weltreise
Der Millionär Rainer Zitelmann beschwört in seinem neuen Buch die Kraft des Geldes

PETER HOERES

Rainer Zitelmann hat eine Mission: Er
will die Welt vom Kapitalismus über-
zeugen. Der Kapitalismus habe die Welt
dort, wo er sich einigermassen habe ent-
falten können, zu nie da gewesenem
Wohlstand und Fortschritt geführt und
die Zahl der Armen drastisch reduziert.
Umgekehrt habe der Sozialismus überall
katastrophale Zustände erzeugt. Wäh-
rend im marktwirtschaftlich geprägten
Chile die extreme Armut 2022 nur noch
1,7 Prozent der Bevölkerung betraf, um-
klammerte sie inVenezuela 59,9 Prozent.

Zitelmann geht es nun nicht um ein
abstraktes theoretisches Ideal, sondern
um die Entfaltung von ökonomischer
Freiheit. Der Staat solle für die Sicher-
heit und die Durchsetzung des Rechts
sorgen, weiter aber nicht ökonomisch
intervenieren. Das klassisch liberale
Credo also. Der Autor sympathisiert
darüber hinaus mit der libertären Ge-
meinschaft, die eine Bekämpfung des
wuchernden Staates zum Ziel hat und
Vorschläge wie ausserstaatliche Privat-
städte unterbreitet.
Das Arsenal für Zitelmanns kapitalis-
tischen Feldzug besteht aus Büchern,

Vorträgen und Interviews. Nicht zu-
letzt nimmt der Millionär aber auch
private Mittel in die Hand, um Mei-
nungsumfragen in Auftrag zu geben
und für sein Anliegen zu werben. Um
die Übersetzungen seiner für den Kapi-
talismus werbenden Bücher zu promo-
ten und gleichzeitig liberale und liber-
täre Mitstreiter und Institutionen in
aller Welt kennenzulernen, ist Zitel-
mann für zwanzig Monate auf Weltreise
gegangen. Daraus ist dann die «Welt-
reise eines Kapitalisten» entstanden,
die kapitelweise 30 Länder in Ame-
rika, Europa und Asien abhandelt.

Die vier Leben des Autors

Das Buch besteht aber nicht nur aus den
Reiseeindrücken Zitelmanns, sondern
zunächst aus knappen historischen Rah-
mungen; der Autor war in seinem ers-
ten Leben Historiker, in seinem zweiten
Journalist, in seinem dritten PR-Berater
und in seinem vierten Soziologe. Nun
ist der ehemalige Maoist als kapitalisti-
scher Aktivist unterwegs. Dann wird mit
besonderem Bezug zum «Index of Eco-
nomic Freedom» der Heritage Founda-
tion die wirtschaftliche Lage des jewei-

ligen Landes geschildert, ferner die Er-
gebnisse der Meinungsumfragen zur
Einschätzung des Kapitalismus vorge-
stellt und schliesslich von liberalen Ge-
währsleuten berichtet.

In den meisten Ländern ist der
Kapitalismus schlecht beleumun-
det, besonders in Frankreich. Nur in
Polen, das Zitelmann neben Vietnam
besonders schätzt, hat der Kapitalis-
mus einen sehr guten Ruf. Die Par-
teien, die für ihn eintreten, sind dort
nicht auf der Rechten verortet, die
staatsinterventionistisch ausgerichtet
ist, sondern auf der gemässigten Lin-
ken. Besonders lobt Zitelmann Öko-
nomen, die praktisch marktwirtschaft-
liche Politik betrieben haben, so den
ehemaligen polnischen Finanzminister
Leszek Balcerowicz.

Selbst in der Schweiz, die hinter Sin-
gapur auf dem zweiten Platz des «Index
of Economic Freedom» rangiert, wird
der Kapitalismus kritisch gesehen. Die
Jungsozialisten starten gerade ihr Volks-
begehren für die Einführung einer fünf-
zigprozentigen Erbschaftssteuer für
Vermögen ab 50 Millionen Franken,
Ausgang offen. Lässt man den Begriff
«Kapitalismus» in den Umfragen weg,

verbessert sich die Meinung zur Markt-
wirtschaft etwas.

Auch die USA sind keineswegs das
kapitalistische Musterland, wie es das
Stereotyp will. Bis weit in die Republi-
kanische Partei hinein sind Ressenti-
ments gegen Reiche ausgeprägt. Zitel-
mann reist ferner in eher exotische Län-
der wie Nepal, wo ein religiös getönter
Maoismus immer noch an der Macht ist.
Auch dort findet der Autor aber einen
Resonanzraum.

In Deutschland geht es bergab

Zitelmanns Weltreise endet in Monaco,
wo die meisten Millionäre pro Qua-
dratkilometer leben (es gibt deren dort
auch nur zwei). Hier wird er mit der
Idee der Privatstädte von Titus Ge-
bel konfrontiert, für die Monaco oder
Sonderwirtschaftszonen in China und
Honduras tendenziell Vorbilder sind.
Wie beim sozialistischen Ideal, das
die Wirklichkeit an einer ausgedach-
ten Utopie und nicht an vergange-
nen oder synchron existierenden Sys-
temen und Zuständen misst, ist Zi-
telmann skeptisch, was die Verwirk-
lichung dieser Utopie betrifft.

Die These des Buches ist nun, dass
Länder, in denen wie in Polen, Korea
und Vietnam Reichtum positiv gesehen
wird, wirtschaftlich wachsen und dies
auch den Durchschnittsbürgern und
Armen zugutekommt. Wo der Staat
sich zur permanenten Intervention
gedrängt sehe, was häufig nach einer
längeren Wohlstandsperiode der Fall
sei, gehe es dagegen bergab, so auch
in Deutschland.

Zitelmann hat ausgewählte Perso-
nen und Organisationen besucht, die zu
seinem Weltbild passen. Insofern wird
hier kein umfassendes Tableau der Zu-
stände und Ideen der jeweiligen Länder
gezeichnet. Vielmehr können wir den
Autor bei seiner Mission beobachten,
die sicher originell ist. Paradoxerweise
ist Zitelmanns Engagement selbst kaum
kapitalistisch motiviert, denn seine Akti-
vitäten sind für ihn eher ein Zuschuss-
betrieb. Zugunsten des Kapitalismus
und damit des allgemeinen Wohlstan-
des handelt also auch der reine Kapita-
list idealistisch. Geld ist eben nicht alles.

Rainer Zitelmann: Weltreise eines Kapitalisten.
Auf der Suche nach den Ursachen von Armut
und Reichtum. Finanzbuch-Verlag, München
2024. 400 S., Fr. 38.90.

Innen löst
das asymmetrisch
angeordnete Sechseck
den Raum auf
und lässt ihn fliessen.


